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			[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Vorwort

			Was wäre, wenn du irgendwo in deinem Leben anders abgebogen wärst?

			Eine andere Stadt. Ein spontanes Ich mach das jetzt. Ein Warum nicht? statt eines Lieber nicht.

			Wärst du anderen Menschen begegnet? Solchen, die dich genauso zum Lachen oder dich völlig aus dem Konzept gebracht hätten? Menschen, die dich auf eine Weise herausgefordert hätten, die du nicht kommen sehen hast?

			Vielleicht wärst du sogar jemandem begegnet, der dein Herz hätte schneller schlagen lassen, als du es je für möglich gehalten hättest.

			Ich glaube nicht an den einen perfekten Weg im Leben, sondern an viele einzigartige Möglichkeiten. Und ich glaube auch nicht an den einen perfekten Menschen, mit dem wir ausschließlich glücklich werden können. Es gibt viele Optionen, viele Begegnungen und viele Versionen von: Was wäre, wenn? Manche Menschen bleiben für ein Kapitel. Andere schreiben unsere ganze Geschichte mit.

			Genau das ist das Konzept dieses Romans.

			Vibes & Hearts ist kein Buch, das du einfach nur liest. Es ist eines, in dem du den Verlauf der Geschichte mitbestimmst.

			Fünfmal wirst du während des Lesens an einen Punkt kommen, an dem du wählen darfst: Mit wem geht Sophie-Marie weiter? Was passiert als Nächstes?

			Keine deiner Entscheidungen ist falsch, aber jede verändert die Geschichte. Sie führen dich zu anderen Begegnungen, anderen Gefühlen und zu einem anderen Herzklopfen.

			Ein kleiner Wunsch von mir: Wenn du dich entschieden hast, bleib dabei. Spring nicht hin und her, lies nicht zwei Varianten parallel. Vertraue deinem Bauchgefühl und geh den gewählten Weg bis zum Ende. Was, wenn du dort angekommen bist? Dann fang gern noch mal von vorn an. Triff andere Entscheidungen und lass dich neu überraschen.

			Du bestimmst nicht nur, wie sich die Geschichte entwickelt, sondern auch, mit wem. Deshalb lohnt es sich, diesen Roman mehr als einmal zu erleben. Am Ende gibt es nicht die eine richtige Version. Vielleicht ist sogar die Variante, die du noch nicht kennst, genau die, die dich am meisten beeindruckt.

		
	
			[image: Eine Bühnenleuchte hängt von der Decke und wirft einen hellen Lichtstrahl nach rechts.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 1

			»Ich bin bei Vibes & Hearts dabei!«, kreische ich, als ich nach dem Klingeln Tara die Haustür unserer Villa öffne. Als ich es ausspreche, schlägt mein Herz ein paar Takte schneller.

			»Nicht so laut«, mahnt sie lachend und sieht mit einem Schulterblick prüfend die Straße hinab.

			Erschrocken schlage ich mir die Hand auf den Mund. »O nein! Meinst du, das hat jemand gehört?«

			»Ach was.« Sie schiebt sich an mir vorbei ins Haus und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Meine beste Freundin in einer Datingshow. Und dann auch noch in Australien. Das ist so crazy.« Sie senkt die Stimme. »Deine Eltern werden austicken, wenn sie davon erfahren. Sind sie zu Hause?«

			Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht, sonst hätte ich mich eben nicht so aufgeführt wie ein Fan bei einem Taylor-Swift-Konzert. Ma zeichnet heute Abend eine Show auf und ist längst in der Maske, und Pa chillt am Set der MMC-Studios.«

			»Hat er die Rolle in diesem neuen Krimi bekommen? Der, der nächstes Jahr laufen soll?«

			»Ja, Hauptkommissar mit Gewissenskonflikt. Passt perfekt.« Ich grinse.

			Tara streift ihre Schuhe auf dem handgewebten Berberteppich ab, den Ma extra aus Marokko hat einfliegen lassen.

			Beim Blick auf das cremefarbene Muster denke ich an den CO2-Ausstoß, den dieser Luxus allein durch den Transport verursacht hat.

			In diesem Moment ertönt ein leises Piepen an der Haustür, gefolgt von einem sanften Klicken des elektronischen Schlosses. Die Tür geht auf, und Rosa tritt mit zwei Einkaufstüten in den Flur.

			»Hallo, Rosa. Soll ich dir helfen?«, frage ich unsere Haushälterin und mache einen großen Schritt auf sie zu.

			»Schon gut«, erwidert sie und hebt die Papiertüten ein Stück an, wie zum Beweis, dass sie alles im Griff hat.

			»Wie du willst«, sage ich und lächle. Rosa ist nicht der Typ Frau, der sich gern helfen lässt, zumal sie immer betont, dass sie schließlich für ihre Arbeit bei uns bezahlt wird.

			Ich wende mich Tara zu. »Komm, wir gehen nach oben.«

			Tara folgt mir über die Steintreppe in den ersten Stock. »Was haben deine Eltern eigentlich zu dem Tattoo gesagt?«

			Schwungvoll drehe ich mich zu ihr um und verliere beinahe das Gleichgewicht. »Ma ist noch mehr ausgeflippt als vor einem Jahr, als ich ihr das Piercing präsentiert habe. Damals fand sie bereits, ich hätte meinen Körper ruiniert.«

			Tara mustert mich eingehend, als könnte sie damit abschätzen, ob Ma recht hatte. Dabei wischt sie sich eine fransige, kastanienbraune Strähne aus der Stirn.

			Ich verdrehe die Augen. »Sie findet das Tattoo unmöglich. Ihrer Meinung nach habe ich meine Haut auf Lebenszeit verunstaltet.« Sanft streiche ich mir über den Oberarm. Der bunte Schmetterling schimmert im Licht der Deckenbeleuchtung. »Dabei finde ich ihn wunderschön«, hauche ich.

			»Ist er auch«, bestätigt Tara. »Er passt zu dir.« Sie hält kurz inne und betrachtet mein Tattoo so, als würde sie es zum ersten Mal sehen.

			»Immer, wenn ich die Augen leicht zusammenkneife, kann ich mir direkt vorstellen, wie er hinaus in seine Freiheit fliegt.«

			Taras Lippen zucken amüsiert. »Ja, raus aus diesem schrecklichen Palast mit den dicken Mauern, in dem er gefangen gehalten wird.«

			»Auch wenn es seltsam klingt, fühle ich mich tatsächlich so, als hätte ich durch das Tattoo Flügel bekommen. Und das, obwohl ich mit beiden Beinen auf dem Boden stehe.«

			Wir huschen über den Gang, vorbei an Regalen, in denen die Auszeichnungen meiner Eltern thronen. Nicht nur ein Bambi, die Trophäe des Deutschen Fernsehpreises und die Goldene Kamera lächeln mich an, sondern auch massenweise Pokale und Urkunden.

			Wir betreten mein Zimmer. Okay … Zimmer ist untertrieben. Bei dem siebzig Quadratmeter großen Raum mit angeschlossenem Badezimmer könnte man glatt von einer kleinen Wohnung sprechen. Nur, dass keine Küche integriert ist. Was mich nicht sonderlich stört. Rosa zaubert schließlich das beste Essen der Welt.

			Tara versinkt in der tannengrünen Chesterfield-Couch, und ich bitte Rosa über das Haustelefon, uns zwei Rooibos-Orange-Tees nach oben zu bringen.

			»Jetzt musst du mir unbedingt alles haarklein erzählen.« Tara zieht die Beine an und umschließt sie mit ihren Armen. Ihr weites T-Shirt rutscht über ihre rechte Schulter und gibt den Blick auf ihre sonnengebräunte Haut frei.

			»Nachdem ich nach der dritten Castingrunde nichts mehr vom Sender gehört hatte, war ich überzeugt, die Sache wäre gegessen, aber vorhin kam der Anruf.« Meine Stimme überschlägt sich, und mit feuchten Fingern umklammere ich noch immer den Hörer des Haustelefons, als könnte ich damit einen spontanen Herzinfarkt verhindern.

			»Vibes & Hearts«, gleitet der Name der Show sanft über Taras Lippen. »Das klingt so cool.« Sie nimmt eines der Kissen von der Couch und wirbelt es durch die Luft.

			»Ja, aber weitaus cooler ist, dass ich endlich selbst Medienluft schnuppern darf. Ach, Tara, das wird so aufregend.« Ich drücke die Hände an meine Brust und drehe mich ein Mal im Kreis. »Endlich werde ich neue Kontakte knüpfen und …«

			»Und mich vergessen«, jammert sie theatralisch.

			»Quatschkopf! Du bist und bleibst für immer meine beste Freundin.«

			»Wie lange wirst du weg sein?«

			»Die Show dauert sechzehn Tage, aber mit An- und Abreise bin ich bestimmt knapp drei Wochen weg. Überlebst du das?«

			»Ich hoffe es«, entgegnet sie trocken.

			»Weißt du, ich habe echt Lust darauf, neue Leute kennenzulernen und«, ich beiße mir auf die Unterlippe, »mich bestenfalls so richtig zu verlieben.« Ich denke an meine sechsmonatige Beziehung während der Studienzeit zurück und die darauffolgende Enttäuschung, als Tim mich von einem zum anderen Tag abservierte. Waren das wirklich echte Gefühle, die ich glaubte, für ihn zu verspüren, oder gibt es da noch mehr?

			»Verlieben klingt nach einem reizvollen Traum«, entgegnet Tara und lächelt.

			»Sollte ich in der Show meine große Liebe finden und mit ihm im Finale gewinnen, winkt uns sogar ein Preisgeld von fünfzigtausend Euro«, berichte ich euphorisch.

			»Wow«, platzt es aus Tara heraus. »Auch wenn deine Eltern genügend Kohle haben, wäre es sicher nicht übel, etwas unabhängiger zu sein.« Sie spielt an dem schmalen Goldarmband an ihrem Handgelenk.

			»Klar, aber das ist für mich nicht vorrangig.« Ich fasse mir an den Brustkorb, nachdem mein Herz immer schneller schlägt.

			»Wird die Show aufgezeichnet oder ist sie live?«, fragt Tara interessiert und lässt ihr Armband los.

			»Sie wird zwar aufgezeichnet, aber sie senden immer einen Tag zeitversetzt.«

			»Super, dann kann ich fast live dabei sein.« Sie hebt den Zeigefinger. »Glaub mir, ich werde jede einzelne Sendeminute mit dir mitfiebern.«

			»Das erwarte ich auch von meiner besten Freundin«, sage ich streng und zwinkere. »Soweit ich weiß, wird es zwischendrin mal eine Liveshow geben, und die finale Matchingnight ist auch live.« Ich presse beide Hände auf meine Wangen und schüttle den Kopf. »Oh, mein Gott, Tara, nur noch drei Wochen, bis das große Abenteuer beginnt.«

			»Damit hast du genau zwei Poolpartys, eine Oscarverleihung und eine Spendengala Zeit, es deinen Eltern zu verklickern.«

			Ich pruste los. »Als ob so eine Veranstaltung der passende Ort für derartige Neuigkeiten wäre. Außerdem solltest du wissen, dass Pa bisher kein einziges Mal für einen Oscar nominiert wurde, obwohl er ständig darüber witzelt, dass der noch in seiner Sammlung fehlt. Und an der Tatsache, dass meine Eltern mir immer noch verbieten, sie zu so einem Event zu begleiten, hat sich auch nichts geändert.« Ich verdrehe die Augen. »Sie haben immer noch Angst, dass die Pressemeute über mich herfällt wie ein Löwe über seine Beute. Dabei bin ich doch keine fünf mehr.«

			»Stimmt, mit fünfundzwanzig könnten sie dich echt allmählich mal wie eine Erwachsene behandeln.« Sie legt den Kopf schief und pustet Luft durch ihren offenen Mund. »Ich würde so gern mal mit dir zusammen auf eine richtige After-Show-Party gehen.« Verträumt blickt sie auf mein Paillettenkleid, das auf einem Kleiderbügel vor dem Drehtürenschrank hängt. Ich hatte es vergangene Woche Ma zuliebe auf ihrer Geburtstagsparty getragen.

			»Das Einzige, woran sie mir erlauben teilzunehmen, sind ihre überzogenen Poolpartys, die unter Ausschluss der Presse stattfinden. Und die habe ich mehr als satt. Immer die gleichen Leute und ständig dieses langweilige Gelaber.« Ich blase die Backen auf. »Die beiden akzeptieren einfach nicht, dass ich erwachsen bin. Ich will mich nicht länger vor der Welt verstecken, verstehst du?«

			Tara nickt und nimmt die Beine von der Couch.

			»Schlag mich nicht, aber ich finde es bewundernswert, wie deine Eltern es geschafft haben, dass es weder im Internet noch in irgendeiner Klatschzeitung ein Foto von dir gibt.«

			»Ja«, antworte ich gedehnt. »Natürlich ist den beiden anzurechnen, dass sie mich immer beschützt haben, aber das, was mich so nervt, ist, dass es für die Außenwelt so scheint, als würde ich gar nicht existieren.« Meine Stimme überschlägt sich. »Sind wir doch mal ehrlich. Es ist, als wäre ich ein Schatz, den man nur mit Samthandschuhen berühren darf, die sie nie dabeihaben und von dem logischerweise auch niemand was weiß.«

			Tara lacht laut auf. »Deine ständigen Vergleiche sind echt zum Schreien. Aber jetzt mal im Ernst, Sophie-Marie. Bist du wirklich scharf drauf, dass deine Nase die Titelseiten der Bild, Closer oder InStyle ziert? Ich meine … immerhin könnte darauf ein Pickel thronen, über den dann halb Deutschland lacht.«

			Ich setze mich im Schneidersitz zu ihr auf die Couch. Gedankenverloren schaufle ich mir Linsenchips in den Mund, die seit vorgestern auf dem Beistelltisch stehen und bereits deutlich an Knusprigkeit eingebüßt haben. »Du weißt, dass ich auf Bekanntheit keinen Wert lege, auch wenn so eine Showteilnahme sie durchaus mit sich bringen könnte.« Ich hebe den Zeigefinger. »Ich freue mich einfach auf das Abenteuer, das in Australien auf mich wartet. Eines, für das ich mich selbst entschieden habe und nicht eines, das meine Eltern sorgfältig nach Abwägung aller Gefahren für mich ausgewählt haben. Diese ständige Bevormundung lasse ich mir nicht länger gefallen«, maule ich und verziehe meine Lippen zu einem Schmollmund.

			»Ich verstehe dich.« Nachdenklich starrt sie an den Deckenventilator, bevor sie mich wieder direkt ansieht. »Ich bin ganz froh, dass meine Eltern nicht berühmt sind. Leider hat das nicht nur Vorteile, wofür du das beste Beispiel bist.«

			»Na ja, auch wenn deine Eltern keine Promis sind, könnt ihr euch zumindest eine Villa hier in Hahnwald leisten.« Ich lege meine Hand auf ihren Oberschenkel. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, eine Verbündete in der Nachbarschaft zu haben.«

			Wir umarmen uns und ich genieße für einen Moment ihre Arme, die mich festhalten.

			Als es klopft, springe ich auf und öffne die Tür. Ich nehme Rosa den herrlich nach Orange duftenden Tee ab. »Dankeschön.«

			Tara seufzt. »Irgendwie trauere ich schon unserer Studienzeit hinterher. Wir werden nie wieder gemeinsam auf dem Campus abhängen oder die Kerle in der Cafeteria ausspionieren.«

			Ich lasse die Tür krachend ins Schloss fallen und stelle den Tee auf dem Holztisch vor der Couch ab. »Ja, schon schade«, sage ich und erinnere mich daran, wie Tara jeden Morgen zwei Croissants vom Buffet stibitzt hatte, die wir dann heimlich im Hörsaal gefuttert hatten, als uns spätestens um elf Uhr der große Hunger überkam.

			Taras Augen wirken traurig, als wüsste sie, woran ich denke. »Erinnerst du dich noch an die legendären Partys oder unsere ewig langen Gespräche in der Bibliothek, während wir eigentlich hätten recherchieren sollen?«

			Ich lache auf. »Ja, und vor allem daran, dass wir von den anderen ständig zur Ruhe ermahnt wurden.« Mit Schwung setze ich mich zu ihr auf die Couch und lege den Arm um ihre Schulter. »Die Studienzeit war echt toll, aber jetzt ist erst mal Zeit für was Verrücktes.« Wenn ich an die Datingshow denke, beginnt mein Herz wieder zu klopfen. »Tara, das wird so aufregend.«

			»Du machst das schon richtig. Der Bewerbungsmarathon läuft dir nicht weg. Ehrlicherweise habe ich darauf auch überhaupt keinen Bock.« Pustend führt sie die Tasse zu ihren Lippen.

			»Ich verstehe aber auch, dass du direkt arbeiten willst«, sage ich und verziehe den Mund. »Du hast ja schließlich das studiert, worauf du wirklich Lust hattest.«

			»Stimmt«, sagt sie. »Mich hat BWL schon immer interessiert.«

			Ich lasse mich zurücksinken und lächle schief. »Mich ja bekanntlich gar nicht. Das war auch das Letzte, was ich meinen Eltern zuliebe durchgezogen habe.« Ich glaube es selbst kaum, dass ich endlich eine Entscheidung getroffen habe, die wirklich von mir kam. »Aber natürlich will ich nicht, dass sie sich Sorgen machen müssen, dass ich mich in einer Datingshow blamieren könnte und am Ende alle mit dem Finger auf mich zeigen. Deshalb wird niemand erfahren, wer ich wirklich bin. Ich gehe inkognito rein.«

			Taras Augen weiten sich. »Echt jetzt? Red keinen Scheiß.« Hastig nimmt sie einen weiteren Schluck von ihrem Tee und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wie willst du das anstellen?«, fragt sie stirnrunzelnd.

			»Der Mitarbeiter, mit dem ich telefoniert habe, hat mir versprochen, dass niemand meine wahre Identität erfahren wird.«

			Tara grinst. »Die finden es sicher superspannend, dass die Tochter von Karl und Anna-Maria Henning eine der Kandidatinnen ist.«

			»Möglich. Ich hoffe, sie haben mir nicht nur deshalb die Zusage gegeben.« Ich greife nach dem Smartphone. Auf Spotify suche ich nach Chill-out-Musik, die kurz darauf aus den Lautsprechern an der Decke tönt.

			»Und wann wirst du deinen Eltern davon erzählen?«

			»Frühestens, wenn ich den Vertrag unterschrieben habe, den sie mir noch heute per E-Mail schicken wollen. Apropos Vertrag …« Ich lege den Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger. »Den kann ich auf keinen Fall selbst prüfen.«

			»Das solltest du auch nicht. Nicht, dass du nichts ahnend dazu einwilligst, dass sie dich synchronisieren dürfen, und schwupps landet dein Gesicht mit einer fremden Stimme in einer Werbung für Sexspielzeug.«

			Ich lache laut auf. »Das wäre das Peinlichste überhaupt.« Nachdenklich sehe ich ins Leere. »Eigentlich bräuchte ich einen Medienanwalt oder wie meine Eltern einen Manager, der den Vertrag für mich prüft.«

			»Willst du Ferdinand fragen?«

			»No way! Der würde es brühwarm an die beiden weitertratschen. In der Hinsicht traue ich ihm nicht. Weißt du, wen ich stattdessen im Kopf habe?«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Du wirst es mir gleich sagen.«

			»Leander!«

			»Ferdinands Sohn?«

			»Ja. Ich habe ihn ewig nicht gesehen, aber soweit ich weiß, kommt er morgen zum Barbecue meiner Eltern. Da könnte ich ihn fragen. Er hat sich zwar schon oft wie mein großer Bruder aufgespielt, der meinte, alles besser zu wissen, aber das könnte mir in dem Fall sogar nützlich sein.« Wie lange ist es her, dass wir uns zum letzten Mal getroffen haben? Wie es der Zufall wollte, sind wir uns in den vergangenen Jahren nicht mehr über den Weg gelaufen. Während des Studiums war ich nicht oft zu Hause, und wenn doch, war er selbst unterwegs, wenn es bei uns oder seiner Familie was zu feiern gab.

			»Prima Idee. Hast du nicht erzählt, er wäre mittlerweile wie sein Vater Manager?«

			»Ja, ist er. Das hat Pa zumindest neulich erwähnt.«

			»Er macht es bestimmt. Immerhin seid ihr beide alte Sandkastenfreunde.«

			

			Ich verschlucke mich am Tee und huste.

			Tara schlägt mir auf den Rücken.

			»Wir waren mal befreundet, mal kurz davor, uns umzubringen. Also … ziemlich genau wie Geschwister.«

			Tara schwingt ihre Beine von der Couch und schnappt sich mein Smartphone. »Zeit, eure Beziehung wieder zu intensivieren. Los, ruf ihn an.«

			»Jetzt sofort? Ich wollte eigentlich morgen …«

			»Vielleicht findest du dann keinen günstigen Zeitpunkt. Du kannst ihn doch anrufen und dich lieb erkundigen, was bei ihm so abgeht, und wenn ihr ein wenig Small Talk gehalten habt, fragst du ihn, ob er den Vertrag prüft.«

			Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus, während ich mich zwinge, tief einzuatmen. Ich greife nach dem Smartphone. »Okay, überredet«, sage ich und lege die Hand auf den Bauch. »Ob er mir helfen wird?«

			»Das findest du nur heraus, wenn du ihn fragst.«

			Ich schiebe die zweifelnden Gedanken beiseite und rufe ihn an.

			Leander geht nach zweimaligem Klingeln ran.

			»Hi, Leander, ich bin’s, Sophie-Marie.«

			»Hey, Prinzessin.« Leander nennt mich so, seit ich denken kann. Keine Ahnung, wie er auf diese Bezeichnung gekommen ist. »Wir haben uns ja ewig nicht gehört. Hast du mich vermisst?«

			»Selbstverständlich«, sage ich mit solcher Bestimmtheit, dass klar ist, dass ich maßlos übertreibe. »Aber deshalb rufe ich nicht an.«

			»Nicht?«, entgegnet er gespielt beleidigt.

			»Nein, ich melde mich bei dir, weil ich deine Hilfe brauche.«

			»Hast du schon wieder was ausgefressen, Prinzessin?« Wie ich den vorwurfsvollen Unterton in seiner Stimme leid bin.

			Ich schnaube. »Nein, was denkst du von mir?«

			»Na ja, wäre das bei dir so ungewöhnlich? Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als …«

			»Du tust ja gerade so, als würde ich von einer Katastrophe in die nächste springen«, antworte ich mit genervtem Tonfall, weil er wieder mal so tut, als wäre er mein großer Bruder, ohne den ich nicht überlebensfähig wäre. »Aber du hast recht, ich brauche dringend deine Hilfe, was jedoch nicht bedeutet, dass du mir aus der Patsche helfen musst.« Mein Griff um das Smartphone wird fester.

			Tara kaut auf ihrer Unterlippe.

			»Also, schieß los. Was ist passiert? Bist du wieder mal kopfüber in einer Bowleschüssel gelandet, nachdem du über deine eigenen Füße gestolpert bist?«

			Meine Kiefermuskeln spannen sich an. »Warum musst du ständig auf diesen alten Geschichten rumreiten?«, maule ich. »Außerdem hatten nur meine Haare die Bowle gestreift, mehr nicht«, stelle ich klar, obwohl Leander ganz genau weiß, wie es damals ablief. Vielleicht war es doch keine gute Idee, ihn um Hilfe zu bitten.

			Tara macht eine beschwichtigende Handbewegung.

			Ich muss ihn fragen. Leander ist der Einzige, der was von Verträgen versteht und bei dem ich gleichzeitig hoffen kann, dass er es für sich behält. Meine Eltern dürfen keinen Wind davon bekommen. Zumindest noch nicht. »Hör zu, Leander.« Ich halte einen Moment inne und presse die Lippen zusammen. Wie ich es hasse, ihn um etwas zu bitten. »Um es kurz zu machen: Ich nehme an der Datingshow Vibes & Hearts teil, und weil du nun ebenfalls Manager bist, wollte ich dich fragen, ob du den Vertrag prüfen kannst.«

			Es ist still in der Leitung.

			»Aber wenn das so ein großes Problem …«, fahre ich fort.

			»Warte, leg nicht auf«, unterbricht er mich lautstark. »Habe ich richtig gehört? Du willst in eine Datingshow?«

			»Ja«, raune ich.

			»Du bist ver—«

			»Prüfst du ihn oder nicht?«, falle ich ihm schärfer als beabsichtigt ins Wort, aber ich habe keine Lust, dass er jetzt in seinen Moralvortrag einsteigt. Es herrscht erneut Stille.

			»O Mann, Sophie-Marie! Eine Datingshow! Ich staune immer wieder, auf welche Ideen du kommst.«

			»Das ist es nicht, worüber ich mit dir sprechen wollte«, sage ich energisch, schlage daraufhin aber einen versöhnlichen Tonfall an. »Ich hab sonst niemanden, Leander.« Dieser Satz fühlt sich wie ein Eingeständnis an, das ich ihm nur ungern mache.

			»Ich weiß nicht … Wissen deine Eltern …?«

			»Nein. Genau deshalb bist du meine einzige Option. Sie dürfen erst mal nichts davon erfahren. Und bevor du jetzt den nächsten schlauen Spruch raushaust: Ja, ich habe mich darum gekümmert, dass meine wahre Identität in der Show geheim bleibt.« Erneut herrscht eine Stille, die ich gern durchbrechen würde. Meine Güte, wie kann man nur so lange schweigen? »Sag doch was, Leander. Machst du es?«

			Er seufzt. »Leite mir den Vertrag mal weiter. Wir sehen uns ja ohnehin morgen Abend. Ich überlege es mir bis dahin.«

		
	
		[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 2

			Ma steht in der Zimmertür. »Mach dir bitte heute Abend eine vernünftige Frisur.« Skeptisch betrachtet sie meine zerzausten Haare und verzieht die Lippen. Ihr Äußeres ist wie immer auf Hochglanz poliert, als hätte sie eine Show zu moderieren.

			Kaum merklich schüttle ich den Kopf und ziehe den dunklen Lidstrich eine Spur zu weit nach außen. »Ich mag es, wie ich aussehe.«

			Sie kommt auf mich zu und greift nach einer meiner Haarspitzen. »Ich könnte Paco anrufen.« Ihr Tonfall klingt bettelnd. Nachdem ich außer einem Augenrollen nichts für ihren Vorschlag übrig habe, sieht sie mich abwartend an und klimpert mit ihren langen, geschwungenen Wimpern. Nebenbei hebt sie einen Pullover vom Boden auf, der seit gestern darum bettelt, nicht als Schuhabstreifer benutzt zu werden.

			»Ganz ehrlich, Ma? Paco ist der letzte Friseur, den ich jemals wieder an meine Haare lassen würde. Ich habe heute noch ein Trauma von dem Tag, als er versucht hat, mich mit einem neuen Haarschnitt in eine Barbie zu verwandeln. Vom anschließenden Babyface-Make-up ganz zu schweigen.«

			»Du übertreibst maßlos. Du sahst wirklich hübsch aus. Paco ist der talentierteste Friseur, den ich kenne.«

			»Das findest du. Ich weiß, du würdest am liebsten mit dem Finger schnippen und mein altes Ich herbeizaubern. Das brave Mädchen, das ich nicht mehr bin und sein möchte.« Provokant betrachte ich Ma von oben bis unten. »Vielleicht solltest eher du an deinem Aussehen arbeiten.« Ich hebe eine Augenbraue.

			»Wieso? Was meinst du?« Sie blickt an sich hinunter und zieht an dem Stoff, der um ihre dünnen Beine flattert. »Gefällt dir der Jumpsuit nicht?«

			»Na ja, das ist nicht das optimale Outfit für eine Grillparty, würde ich sagen. Stell dir nur mal vor, ein Tropfen Öl würde die teure Seide ruinieren, während du dir ein saftiges Steak in den Mund schiebst.« Die Vorstellung daran ist so komisch, dass ich unweigerlich grinse.

			»Ach was.« Sie winkt mit der Hand ab. »Die Steaks überlasse ich den anderen, und bei Brot und Gemüse wird wohl nichts passieren.« Ihre manikürten Finger gleiten über den weichen Stoff ihres Jumpsuits.

			»Sag mal, hast du von der neuen Datingshow Vibes & Hearts gehört?«, wechsle ich möglichst beiläufig das Thema, während ich in meine rostrote Leinenhose schlüpfe.

			»Ja, schon wieder eine Realityshow.« Sie seufzt. »Gefühlt das hundertste Trash-Format.«

			»Ich finde den Showgedanken interessant.«

			»Was weißt du denn schon davon?«

			»Hab auf Instagram ein Werbevideo darüber gesehen«, antworte ich schulterzuckend. »Die Show legt ihr Augenmerk auf alternative Werte wie Individualität, Nachhaltigkeit und Kreativität. Es sollen dort Menschen miteinander gematcht werden, die vor allem wegen ihrer inneren Einstellung zusammenpassen.«

			»Tut mir leid, Sophie-Marie. Für diese Art von Shows habe ich rein gar nichts übrig. Auch wenn sie weniger trashig sein sollte als andere.«

			Seufzend ziehe ich mir das Oversized-Shirt mit Blumenmuster über, das ich in einem Secondhandladen in Köln erstanden habe.

			

			Mas entsetzter Blick bedarf keiner Worte.

			Ich drehe mich zum Spiegel und fädle meine geliebten Federohrringe ein. Statt die verwuschelten Haare zu bürsten, fahre ich mit den Fingern einmal durch sie und schüttle sie aus.

			Als eine Stunde später die Grillparty … oder vornehmer ausgedrückt das Barbecue losgeht, entgehen mir die irritierten Blicke unserer Gäste nicht. Allen voran die von Ferdinand und seiner Frau Luise, aus denen ich nicht eindeutig entnehmen kann, ob sie meinen Look genial oder zum Davonlaufen finden.

			Selbstbewusst recke ich das Kinn und trete über die Holzterrasse auf den hellen Plattenweg aus Naturstein, der direkt zum Pool und den Loungemöbeln führt. Ich lasse den Blick über die ersten Gäste schweifen, die sich geschniegelt mit Drinks in der Hand unterhalten, während Pa am glänzenden Edelstahlgrill steht. Er hat sich lässig eine Schürze umgebunden und wirkt, als hätte er nie etwas anderes gemacht, als zu grillen. Über uns spannen sich feine Lichterketten und tauchen alles in warmes, perfekt inszeniertes Licht.

			Nach dem Essen – während die anwesenden Damen eher gegrillten Lachs statt eines saftigen Rinderfilets gewählt haben – suche ich vergeblich nach Leander. Hoffentlich kommt er noch.

			Ich stelle mich neben Pa und lausche einem unspektakulären Gelabere zwischen ihm und einem langjährigen Freund über unvorteilhafte Kameraeinstellungen. Als ich vor Langeweile gähnen muss, halte ich mir die Hand vor den Mund.

			»Ich glaube, deine Tochter interessiert unser Gespräch nicht, Karl. Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, sagt er prompt und krempelt seine weißen Hemdsärmel hoch.

			Seine Frau kommt von der Seite und hakt sich bei ihm unter. Der fließende Stoff ihres Sommerkleides flattert leicht im sanften Wind. »Worum geht’s?« Sie mustert mich eingehend, bevor sie Pa ­in die Augen sieht. »Deine Tochter hat sich ja sehr verändert.« Dass ­dies alles andere als ein Kompliment ist, verrät ihr überspitzter Tonfall.

			Wie ich es hasse, ständig die Tochter von zu sein. Warum können die Leute mich nicht Sophie-Marie nennen? Weshalb sagen sie immer: deine Tochter, wenn sie von mir reden? Bin ich keine eigenständige Persönlichkeit?

			

			»Entschuldigt mich kurz«, sagt Pa genau in diesem Augenblick und wendet sich unserer Nachbarin zu, die ihm eben mit ihren rot lackierten Nägeln auf die Schulter getippt hat.

			Sie schmachtet ihn ganz offensichtlich an, ungeachtet der Tatsache, dass sie mit ihrem neuen Freund hier ist. Obwohl Pa über dreißig Jahre älter ist als ich, entgeht mir nicht, dass er genau der Typ Mann ist, auf den Frauen seiner Altersklasse – und sogar deutlich darunter – voll abfahren. Die Mischung aus Bradley Cooper und Ashton Kutcher macht ihn zu einem perfekten Objekt der Begierde. Das Lächeln hat er eindeutig von Kutcher und das Geheimnisvolle in seinen Augen von Cooper.

			Die Art, wie er sich unserer Nachbarin zuwendet – ein Lächeln, das ein bisschen zu breit ist, ein Blick, der einen Moment zu lange hält –, macht deutlich, wie sehr er ihre Aufmerksamkeit genießt. Er scheint sich regelrecht darin zu sonnen.

			»Hi, Prinzessin«, höre ich Leanders bekannte Stimme hinter mir. »Wie lange ist es her?«

			Ich schnelle herum. »Leander!« Wir umarmen uns, bevor er mich eine Armlänge entfernt eingehend betrachtet.

			»Wow! Du hast dich ja total verändert. Cooles Outfit.«

			Auch Leander ist erwachsener geworden. Während er früher eher spießig wirkte, trägt er heute eine lässige Lederjacke über seinem weißen Hemd. Die dunklen Haare hat er zur Seite gekämmt. Würde ich ihn nicht schon so lange kennen, würde ich ihn bestimmt einem prüfenden Scannerblick unterziehen und mich fragen, ob dieser attraktive Kerl möglicherweise in mein Beuteschema passt. Doch es ist Leander. Mehr nicht. Und das ist gut so.

			»Neues Piercing?«, fragt er und deutet auf meine Nase.

			»Es ist schon ein knappes Jahr alt.« Ich drehe ihm den Oberarm hin. »Aber das Tattoo ist neu.«

			Statt einer Antwort legt er den Kopf schief und beäugt es stumm. Okay, ich hätte es mir denken können, dass er es nicht mag.

			»Willst du nicht wissen, welche Bedeutung es für mich hat?«

			»Wenn du dir alles, was bedeutend ist, unter die Haut brennen lässt, siehst du bald aus wie ein Fleckenteppich.« Er lacht kehlig.

			Ich boxe ihn in die Seite. »Meine Güte, sei doch nicht so spießig.«

			

			Er greift nach meiner Hand. »Komm, lass uns auf die andere Poolseite gehen. Dort sind wir ungestört.«

			Hand in Hand, wie wir es schon unzählige Male gemacht haben, schlendern wir durch unser Anwesen. Doch warum fühlt es sich nicht an wie immer? Ein warmer, unbekannter Schauer fährt über meinen Rücken. Ich muss mich ablenken.

			»Hast du den Vertrag geprüft?«, flüstere ich.

			»Ich habe ihn mir angesehen, ja.«

			»Was heißt das? Hast du ihn auch geprüft?« Mein Herz pocht mir bis zum Hals, und ich mustere ihn gespannt.

			Wir sind auf der anderen Seite des Pools angelangt. Die kleinen Wellen reflektieren das abendliche Sonnenlicht, wodurch lebendige Muster entstehen, die über die Poolwände tanzen.

			Ich bleibe stehen und tippe ihm auf die Brust. »Hey, antworte mir.« Nervös presse ich die Lippen aufeinander.

			»Ja!« Er fährt sich durch die Haare. »Ich habe ihn geprüft.«

			Meine Schultern sinken ein Stück nach unten. Erleichtert entweicht mir ein tiefer Atemzug.

			Wir setzen uns auf die Holzschaukel, die so verträumt aussieht, als hätte Ma sie in einer Bachelor-Show mitgehen lassen. Was natürlich nicht so ist. Schließlich würde Ma erstens nie etwas klauen und zweitens kein derartiges Format moderieren.

			»Und, was sagst du?« Mit klopfendem Herzen fixiere ich sein Gesicht.

			Leander wippt, sodass die Schaukel sich in Bewegung setzt.

			Hektisch greife ich nach der Armlehne, als hätte er mich gezwungen, ohne Gurt Achterbahn zu fahren. Automatisch bremse ich mit den Füßen. Dabei fällt mein Blick auf seine definierten Unterarme. Macht er neuerdings Sport?

			»Es gibt einige Punkte, über die wir sprechen müssen. Die können auf keinen Fall so stehen bleiben«, sagt er tadelnd und schüttelt den Kopf. »Was hast du dir nur dabei gedacht, dich bei einer Datingshow zu bewerben?«

			»Das geht dich gar nichts an.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Könntest du mich bitte nicht so finster ansehen?«

			Er seufzt und sieht mich einen Augenblick lang intensiv an. »Okay«, sagt er schließlich, »du wirst wissen, was du tust.«

			

			Mein Blick fällt auf Ma, die mit Luise und anderen Frauen unter dem Pavillon steht. Sie könnte diese Aussage nicht vorbehaltlos unterschreiben. Mit einem herzlichen Lachen umgarnt sie unsere Gäste, die wie Fliegen auf klebrigem Honig an ihren Lippen hängen. Es wirkt, als würde sie gerade in die Kamera der Morgenshow blicken und den Zuschauern den neuesten Gast ankündigen.

			Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Leander zu. Schließlich ist das, was er mir zu sagen hat, deutlich wichtiger für mich als Mas Ausführungen über grelle Scheinwerfer, die sie zum Schwitzen bringen. Auch wenn ich hier drüben nicht hören kann, was sie sagt, deuten ihre Mimik und Gestik darauf hin, dass es sich genau um dieses Thema dreht.

			»Also, welche Punkte müssen geändert werden?« Ungeduldig rutsche ich auf dem Polster hin und her.

			»Nun«, Leander kratzt sich am Nacken und holt den ausgedruckten Vertrag aus der Innentasche seiner Jacke, »ich konnte keinen Passus finden, der verspricht, dass deine wahre Identität geheim bleibt.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht er mich an, als hätte ich einen folgenschweren Fehler begangen.

			Dieser Punkt geht eindeutig an ihn. »Du hast recht, das haben wir bisher nur telefonisch vereinbart.« Gut, dass er den Vertrag so aufmerksam durchgearbeitet hat.

			Er verschränkt die Arme vor der Brust und gerät aus dem Gleichgewicht, als ich die Schaukel wieder mit den Füßen in Bewegung setze. Rasch hält er sich am seitlichen Gestänge fest. »Alles, was dir mündlich zugesagt wurde, muss schriftlich festgehalten werden«, sagt er energisch und tippt mit dem Zeigefinger auf das Papier.

			Abwehrend hebe ich die Hände. »Ja, ja! Da hast du natürlich recht.«

			»Und noch etwas: Du wirst dort natürlich nicht mit deinem echten Nachnamen auftreten können.«

			»Das war ohnehin klar.«

			»Gut, also wirst du nicht als Sophie-Marie Henning, sondern als Sophie Bergfeld vorgestellt werden.«

			»Wieso entscheidest du über meinen Namen?« Ich mag es nicht, wie bestimmend er klingt.

			

			»Weil du mich um die Vertragsprüfung gebeten hast und er mir gefällt.« Ein leises Lächeln umspielt seine Lippen und er wirkt entschieden. Dabei tritt dieses kleine Grübchen in seiner Wange hervor, das ich zu gut kenne. Als er mich eindringlich ansieht, fallen mir zum ersten Mal seine faszinierend dunklen Augen auf. Sein Blick geht tief. Augenblicklich fühle ich mich darin gefangen. Was ich nicht will. Schließlich ist Leander für mich wie ein Bruder. Schon immer.

			Unbewusst fährt er sich mit der Hand durch die Haare, die heute ein wenig zu perfekt sitzen.

			Ich versuche, mich zu sammeln. »Okay. Sophie Bergfeld. Meinetwegen«, stammle ich. Zugegeben, der Name klingt gar nicht so übel. »Hast du noch mehr Anmerkungen?« Während ich meine Gefühle von eben einsortiere, fährt er fort.

			»Nur ein paar Kleinigkeiten.« Ist seine Stimme tiefer als zuvor? Er blättert zwei Seiten weiter. Energisch weist er mich auf weitere Punkte hin, die unbedingt geändert werden müssen, um alle Eventualitäten auszuschließen, die sich negativ für mich auswirken könnten. Auch wenn ich Leanders skurrile Gedanken teilweise völlig überzogen finde, halte ich die Klappe und akzeptiere sein Urteil. Er ist immerhin vom Fach.

			Schließlich sagt er: »Ich schicke dir alles, was ich dir erklärt habe, nachher per E-Mail zu. Dann kannst du es dem Sender weiterleiten.« Er steht auf, faltet das Papier zusammen und winkt. »Also dann, Sophie Bergfeld … es war mir ein Vergnügen, dich mal wieder getroffen zu haben.« Damit dreht er sich um und schlendert mit den Händen in den Hosentaschen auf die andere Seite des Pools.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe ihm nach. Was war das vorhin zwischen uns? Wieso hat er mich so angesehen und vor allem: Warum habe ich nicht weggesehen?

		
	
		[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 3

			Am Samstag ist es so weit. Die große Herausforderung steht unmittelbar bevor. Nämlich, die Neuigkeit meinen Eltern zu verkünden. Um halb zehn gehe ich mit angezogener Fußbremse die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo die beiden am Frühstückstisch im lichtdurchfluteten Wintergarten sitzen. Sie unterhalten sich über Mas gestrige Show, in der sie im Studio hin- und herlaufen musste, um das Publikum zu interviewen. Dabei stolperte sie offensichtlich über ein Kabel.

			»Und dann habe ich kurzerhand behauptet, dass es sich hierbei um eine Stunt-Demo handle.« Sie lacht laut auf. »Ich sag’s dir, die Zuschauer haben gegrölt.«

			Pa nickt anerkennend. »Leute begeistern kannst du.«

			Während Ma voller Elan weitererzählt, isst sie ihr übliches Frühstück: Naturjoghurt mit Früchten. Der Duft nach frisch gemahlenem Kaffee liegt in der Luft.

			

			»Guten Morgen«, sage ich übertrieben heiter, aber in mir sind sämtliche Fasern angespannt.

			»Morgen, Schätzchen«, antworten beide synchron.

			Rosa schenkt Pa Kaffee nach, bevor sie mich ansieht. »Pancakes, wie immer?«, fragt sie und steuert schon auf die Küchentür zu.

			»Ich kann sie mir auch gleich selbst machen«, entgegne ich.

			Rosa winkt mit der Hand ab. »Ach was. Genieße die Gesellschaft deiner Eltern.«

			Okay, heute ist es mir sogar ganz recht, dass Rosa sich um mein Frühstück kümmert, obwohl ich es mir in letzter Zeit häufig selbst zubereite. Ständig bedient zu werden, ist mir zunehmend unangenehm, aber jetzt hat es den Vorteil, dass ich mich meiner Mission widmen kann. Kaum sitze ich, komme ich zur Sache. Ich halte es keine Sekunde länger aus. »Ich muss mit euch reden.«

			Pa blickt auf seine Rolex. »Was gibt’s denn? Hast du dich endlich entschieden, wo du dich bewerben willst?« Ein Hoffnungsschimmer erhellt sein Gesicht.

			»Nein … noch nicht«, antworte ich gedehnt.

			»Na dann schieß los. In einer halben Stunde muss ich weg.«

			»Wo musst du denn hin?« Mas überraschter Gesichtsausdruck zeigt, dass sie nicht begeistert ist, dass er sie gerade erst darüber informiert.

			»Wir drehen heute noch eine Szene ab«, er wirft einen Blick aus dem Fenster, »da es in den kommenden Tagen regnen soll.«

			»Aber wir wollten doch am Abend zu Ferdinand und Luise. Hast du das vergessen?«

			»Bis dahin bin ich längst wieder da.« Er greift nach einem Brötchen aus dem Korb.

			Rosa kommt mit einem Tablett ins Esszimmer. Die Pancakes darauf duften herrlich.

			Ma hebt den Zeigefinger. »Und vergiss nicht …«

			»Ma«, unterbreche ich sie. »Ich muss mit euch reden.«

			»Entschuldige bitte, Schätzchen. Das sagtest du ja eben schon. Also, worum geht’s?« Sie wirft meinem Vater einen mahnenden Blick zu, als wollte sie erneut unterstreichen, dass er pünktlich wieder zurück sein soll.

			Obwohl ich mir längst zurechtgelegt habe, wie ich ihnen die Neuigkeit verkünden will, ist mein Kopf in diesem Augenblick völlig leergefegt. Krampfhaft ringe ich nach Worten, die irgendwie nicht so zusammenpassen wie in meiner ersten Version. Um endlich mein Anliegen loszuwerden, posaune ich es schließlich ungefiltert heraus: »Ich nehme an der neuen Datingshow Vibes & Hearts in Australien teil.« Meine Stimme klingt zu meiner Überraschung erstaunlich fest, und das, obwohl meine Hände zittern. Rasch lege ich sie auf die Oberschenkel.

			»Was?«, rufen meine Eltern entsetzt im Chor. Ihre Augen haben sich in einer Dimension geweitet, wie ich sie noch nie bei ihnen gesehen habe. Wäre die Situation nicht so angespannt, würde ich bei ihren urkomischen Gesichtsausdrücken glatt lachen.

			Ma schüttelt irritiert den Kopf. »Noch mal von vorn. Was hast du gesagt?« Mit offenem Mund wartet sie auf meine Antwort. Der Joghurt platscht von ihrem Löffel zurück in die Schüssel.

			»Du hast richtig gehört. Ich bin Kandidatin bei Vibes & Hearts.« Unter dem Tisch presse ich die Knie so fest zusammen, dass mein unterer Rücken schmerzt.

			»Bist du noch ganz bei Sinnen?« Pa schlägt mit der Hand auf die Tischplatte, sodass der Kaffee aus seiner Tasse schwappt.

			»Sag, dass du uns veräppelst«, fordert Ma, gefolgt von einem leisen: »Bitte!« Ihr Löffel sinkt in die Schüssel und sie lächelt gequält.

			Möglichst gelassen träufle ich Ahornsirup auf die Pancakes. »Es ist mein voller Ernst.« Das Zittern meiner Hände hat nachgelassen. Stattdessen sind sie nun unangenehm feucht. Ich schiebe mir die Gabel mit einem Stück Pancake in den Mund, um kurz Zeit zum Nachdenken zu haben. »Ihr habt mich so lange von allem abgeschottet. Ich will endlich selbst Medienluft schnuppern.« Es ist schwer, unbefangen zu klingen.

			»Das ist doch nur wieder eine deiner Trotzreaktionen«, bemerkt Pa und sieht von meiner Secondhandjeans zum Tattoo und schließlich zum Piercing.

			»Du kennst dich doch gar nicht mit Kameras aus«, mischt Ma sich vorsichtig ein.

			»Was ich euch zu verdanken habe. Hättet ihr mich nicht all die Jahre weggesperrt …« Demonstrativ verschränke ich die Arme vor der Brust. Automatisch wandert mein Blick vorbei an den schweren Vorhängen hinaus in den Garten, auf die andere Poolseite, bis hin zur dicken Betonmauer, die es jedem Einbrecher nahezu unmöglich macht, hier hereinzukommen. Doch auch genauso schwer wieder heraus.

			»Das ist unfair, Sophie-Marie«, entgegnet Ma empört. »Wir wollten dich schützen.«

			In mir brodelt es. »Deshalb habt ihr meine Erziehung auch lieber einer Nanny überlassen, anstatt euch selbst um mich zu kümmern?«

			Ma klappt die Kinnlade nach unten, und sie ringt sichtlich nach Worten. »Das ist … nicht fair«, stammelt sie. »Du weißt genau, wie sehr wir dich lieben.«

			»Ich gebe deiner Mutter recht.« An Pas Stimmlage erkenne ich, dass er sich zusammenreißen muss. »Du bist das Beste, das wir haben, und deshalb sorgen wir uns auch so sehr um dich. Und was die Nanny angeht … Wir wollten, dass du immer jemanden um dich hast, um nicht allein zu sein, wenn wir arbeiten mussten.«

			Irgendwie nimmt dieses Gespräch eine Richtung an, mit der ich nicht gerechnet habe. Nämlich die, dass sie mir klarmachen wollen, dass alles zu meinem Besten geschehen ist und dass ich darüber dankbar sein sollte.

			»Ich weiß, dass ihr es immer gut gemeint habt. Trotzdem habe ich mich oft einsam gefühlt und so, als wäre ich hier gefangen und dürfte nur das tun, was ihr mir vorgebt.« Ich senke den Kopf. »Aber ich bin mittlerweile fünfundzwanzig. Habt ihr das noch nicht realisiert? Ich will … ich werde an dieser Show teilnehmen.« Ich sehe von Ma zu Pa und presse die Lippen aufeinander. »Ich muss einfach mal Entscheidungen für mich treffen. Ich weiß doch überhaupt nicht, wo ich stehe.«

			Pa legt seine Hand auf meine und lächelt sanft. »Glaubst du allen Ernstes, dass du das in einer Datingshow herausfinden kannst? Schatz, das Mediengeschäft ist hart. Und es hat viele Schattenseiten. Wir machen uns große Sorgen um dich.«

			Ma nickt, und ihr Blick ist trüb. Ob ihr bewusst ist, dass sie mich nicht umstimmen wird?

			»Weißt du überhaupt, dass in diesen Datingshows auch nachts gefilmt wird?« Sie hebt die Augenbrauen. »Wenn du also völlig zerzaust in deinem Bett liegst und dir womöglich unbeabsichtigt das eine oder andere Geräusch entkommt, wird alles von den Kameras und den Mikrofonen aufgenommen. Ist dir das klar?«

			Ich puste Luft durch den offenen Mund. »Du irrst dich. Bei Vibes & Hearts wird nachts nicht gefilmt.« Meine Stimme wird laut. »Weil es sich dabei nämlich nicht um eine dieser typischen Datingshows handelt. Vibes & Hearts ist so viel mehr als das.«

			»Das ist doch Quatsch. Wieso sollte diese Show anders sein? Du wirst damit gewaltig auf die Nase fallen, Sophie-Marie«, sagt Ma scharf.

			»Und wenn schon«, entgegne ich trotzig und schlage mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das werde ich nur herausfinden, wenn ich teilnehme.« Ich sehe mit festem Blick erst zu Pa und dann zu Ma.

			Pa lehnt sich ruckartig zurück. »Ich erlaube es nicht.«

			»Ich auch nicht«, bestätigt Ma nickend und klingt richtig zickig.

			Mir ist die Lust auf Pancakes vergangen, und ich schiebe den Teller in die Tischmitte.

			Drohend hebt Pa den Zeigefinger. »Wenn du das tust, Sophie-Marie, werden wir das zu verhindern wissen.« Er sieht kurz zu Ma, die die Lippen aufeinanderpresst. »Wir werden unsere Kontakte spielen lassen, wenn du es wirklich darauf anlegst.«

			Ich fasse es nicht, dass Pa dermaßen hart klingt.

			»Und wenn du …«, fährt er fort.

			Ich komme ihm zuvor. »Wisst ihr was? Eure Drohungen bestärken meinen Entschluss umso mehr. Wie sehr ihr euch auch anstrengt, diese Show werdet ihr mir nicht vermiesen. Ich bin erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen. Egal, was passiert, ich wähle definitiv lieber die Datingshow in Australien statt dieser lächerlichen Komödie hier in Köln.«

		
	
		[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 4

			Morgen startet das Abenteuer Australien. Ich kann es kaum glauben. Mein Koffer ist längst gepackt. Er ist voll mit Bikinis, bequemen Klamotten und all dem Kram, den man sonst im Urlaub benötigt. Ein paar schicke Sachen habe ich auch mit dabei, obwohl ich kein Fan von teuren Stoffen und Glitzer bin. Schließlich will ich nicht behämmert dastehen, wenn die Produktion dazu auffordert, uns für eine Abendparty fertigzumachen, und ich außer einer bunten Yogahose nichts dabeihabe.

			Ma und Pa haben in den vergangenen Wochen alles versucht, mich umzustimmen und von meinem Vorhaben abzubringen. Allerdings kamen ihre Drohungen genauso wenig bei mir an wie ein Brief, den jemand ohne Empfängeranschrift in den Postkasten geworfen hat.

			Doch allmählich hat sich die angespannte Stimmung beruhigt. Zumindest ist es einige Tage her, dass meine Eltern mich mit ihren ernst zu nehmenden Bedenken bombardiert haben. Offensichtlich haben sie sich mit meiner Teilnahme bei Vibes & Hearts abgefunden, was mich endlich durchatmen lässt.

			Jetzt sitze ich auf der Rückbank von Pas metallic-schwarzem Wrangler Jeep. Wir sind auf dem Weg zu Luigi, unserem Lieblingsitaliener. Meinen Eltern war es wichtig, dass wir den Abschied noch einmal als Familie zelebrieren. Ich habe zwar mehrfach erklärt, dass ich nicht für immer auswandere, sondern mir lediglich ein paar Wochen Auszeit in Australien nehme, aber sie haben auf dieses Essen bestanden.

			Mir soll’s recht sein. Luigi macht die beste vegetarische Pizza ever, und ich habe keine Ahnung, welche kulinarischen Köstlichkeiten – oder auch nicht – mich in Down Under erwarten.

			Pa hat seine Lieblingsmusik aus den Achtzigern laut aufgedreht, und ich bekomme nicht mit, was er und Ma vorn miteinander tuscheln.

			Ich denke an Leander. Wie gut, dass ich ihn gebeten habe, den Vertrag zu prüfen. Der Sender hat sämtliche Änderungswünsche angenommen. Leander hat demnach ganze Arbeit geleistet, was ich ihm hoch anrechne. Vertraglich wurde sogar festgelegt, dass ausschließlich die Verantwortlichen des Senders meine Identität erfahren und sie nicht an die Crew vor Ort weitergegeben werden darf.

			Ein aufgeregtes Kribbeln macht sich in mir breit, wenn ich an die kommenden Wochen denke. Es fühlt sich an wie sprudelndes Wasser, das jeden Augenblick auf der heißen Herdplatte überzukochen droht.

			Bei Luigi angekommen, nimmt einer der Mitarbeiter Pas Autoschlüssel in Empfang und fährt den Wagen in die Tiefgarage. So läuft das immer.

			Meine Eltern setzen Sonnenbrillen auf, um nicht erkannt zu werden. Wir betreten das Lokal durch den Seiteneingang und bekommen einen Platz im Nebenraum zugewiesen, der uns die bestmögliche Privatsphäre bietet. Würden wir dort sitzen, wo die anderen Gäste sind, wären die beiden vermutlich den halben Abend damit beschäftigt, Autogramme zu geben und Selfies mit ihren Fans zu schießen.

			Ich hänge meine Windjacke über die Stuhllehne und ernte prompt ein Stirnrunzeln von Ma, die sich von einem Mitarbeiter aus ihrem Trenchcoat helfen lässt.

			Nachdem ein Limoncello Spritz für Ma, ein alkoholfreies Bier für Pa und eine hausgemachte italienische Limonade für mich an den Tisch gebracht worden sind, heben Ma und Pa ihre Gläser.

			»Auf den Abschied«, sage ich und nehme auch meines in die Hand.

			»Und auf das Wiedersehen«, erwidert Ma und lächelt sanft.

			Pa nickt, und die Gläser klirren aneinander.

			Im Anschluss verschwinden unsere Köpfe hinter den Speisekarten. Pa entscheidet sich für Trüffelspaghetti, Ma wählt Lachs mit Weißweinsauce und Linguine.

			»Für mich bitte die vegetarische Pizza«, sage ich und gebe Luigi die Karte zurück.

			»Wie immer, Signorina.« Sein schiefes Grinsen gibt den Blick auf eine Zahnlücke frei, die er hat, seit ich denken kann.

			Obwohl das Lokal, dem Stimmengewirr von draußen nach zu urteilen, ziemlich voll sein muss, werden die Speisen rasch an den Tisch gebracht.

			»Unser letzter Abend, mein Schätzchen«, sagt Pa zu mir. Er wirft Ma einen ernsten Blick zu, den ich nicht einordnen kann.

			Wie auf Kommando richtet sie ihren Rücken gerade, sofern das überhaupt noch gerader geht, als sie ohnehin schon saß. »Dein Entschluss steht also weiterhin fest?«, fragt sie mit einem übertrieben süßen Unterton in der Stimme.

			Automatisch wird meiner ein paar Oktaven tiefer. »Ja, daran hat sich nichts geändert. Sollte es etwa?« Dieser Abend ist doch dafür gedacht, unseren Abschied zu feiern. Oder nicht? Was gibt es da noch zu diskutieren? Morgen geht es schließlich schon los. Ich schüttle kaum merklich mit dem Kopf und esse einen Bissen Pizza.

			»Nun ja«, druckst Ma herum. »Ich dachte …«

			»Wir dachten«, unterbricht Pa sie, »du kämst doch noch zur Vernunft und würdest dir bewusst werden, was deine Teilnahme in dieser Show für uns bedeutet.«

			»Und dass du dich an all das erinnerst, was wir dir ermöglicht haben«, fügt Ma hinzu und schiebt sich eine Gabel mit Lachs in den Mund.

			Pa zählt an seinen Fingern ab. »Die Privatschule …«

			

			»Die war unfassbar teuer.« Ma nickt, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen habe ich die beiden damit in den Ruin getrieben.

			»Andere Kinder müssen mit überfüllten Schulen klarkommen, während du eine der renommiertesten Privatschulen des Landes besuchen durftest«, sagt Pa.

			Ma tupft mit der Serviette über ihre geschminkten Lippen. »Du sprichst fließend Italienisch. Glaubst du, dass du das in einer herkömmlichen Schule gelernt hättest?«

			»Worauf wollt ihr hinaus?« Ich schiebe mir einen Bissen Pizza in den Mund, der längst nicht mehr so lecker schmeckt wie der erste, als unser Gespräch noch nicht diese unangenehme Richtung eingeschlagen hat.

			»Wir hoffen, dass dir klar ist, wie gut du es immer bei uns hattest«, erklärt Pa trocken.

			Ma bestellt bei Luigi ein San Pellegrino, bevor sie wieder mich ansieht. »Du bist in einer Villa aufgewachsen. Mit allem Komfort. Andere Kinder haben so etwas nicht. Erinnerst du dich an unsere gemeinsamen Reisen? New York, Madrid, Nizza …«

			»Ich bin euch doch für alles dankbar«, verteidige ich mich und nippe an der Limonade. »Ich verstehe aber nicht, was das mit meiner Showteilnahme zu tun hat.«

			»Sophie-Marie.« Pa greift nach meiner Hand. »Weißt du, dass deine Mutter kaum noch schläft, seit sie von dieser absurden Idee erfahren hat?«

			Ma senkt den Kopf und nickt. »Dein Vater hat recht«, wispert sie. »Und er arbeitet so hart. Wusstest du, dass er den letzten Spielfilmvertrag ursprünglich ablehnen wollte, weil ihm alles zu viel wurde? Nachdem du dir aber so sehr diese hypermoderne Gegenstromanlage in unserem neuen Pool gewünscht hattest, hatte er diesen Job extra für dich angenommen.« Ihre Stimme klingt dermaßen leidend, dass ich postwendend ein schlechtes Gewissen bekomme.

			»Davon hatte ich keine Ahnung«, verteidige ich mich. »Klar, diese Gegenstromanlage ist eine tolle Sache, aber hätte ich gewusst …«

			»Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen, Schätzchen«, sagt Ma sanft. »Aber wir machen uns ernsthaft Sorgen, was diese Showteilnahme mit deinem und unserem Leben anrichten könnte.«

			»Ich verstehe kein Wort. Denkst du, ich habe vor, euch zu schaden?« Ich presse die Lippen aufeinander, weil es mich echt wurmt, dass sie überhaupt auf solche Gedanken kommen.

			»Wenn herauskommt, wer du wirklich bist, kann sich das negativ für uns auswirken. Dein Vater könnte keine Aufträge mehr bekommen. Ich darf womöglich nie wieder eine Show moderieren.« Sie blickt mich eindringlich an. »Willst du das allen Ernstes, Sophie-Marie?«

			In meinem Bauch grummelt es. »Habt ihr solche Angst, dass ich euch dermaßen blamieren könnte? Ich dachte, eure Erziehung wäre so grandios gewesen. Da ist es doch gar nicht möglich, dass ich mich so unfassbar danebenbenehme, dass ich euch schade.«

			»Du stellst dich gegen uns«, sagt Ma vorwurfsvoll.

			Ich sauge scharf Luft durch die Zähne ein. »Ich stelle mich nicht gegen euch. Ich trete für mich ein. Das ist etwas völlig anderes.« Entschlossen sehe ich beiden in die Augen. »Ich verspreche euch, dass niemand erfahren wird, wer ich bin. So braucht ihr euch keine Sorgen darüber zu machen, dass ich eurem Ansehen schaden könnte.«

			»Man wird nach dieser Show dein Gesicht kennen. Wenn du dich lächerlich machst, wird die ganze Welt auf dich zeigen. Aus diesem Schatten kommst du nie wieder heraus.«

			Pa nickt wissend. Allwissend. »Möglicherweise findest du danach keinen Job mehr.«

			Die Wut, die mehr und mehr in mir kocht, muss an die frische Luft. Ich springe auf und knalle die Serviette auf den Tisch. »Verstehe ich es richtig, dass ihr mich unter dem Vorwand eines harmonischen Familienabschiedsessens hierhergelockt habt, nur um mich im Endeffekt wie schon in den vergangenen Wochen mit Vorwürfen zu überschütten?« Ich blitze die beiden an.

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, ziehe ich die Windjacke von der Stuhllehne und mache auf dem Absatz kehrt. Ohne mich noch einmal umzudrehen, rausche ich nach draußen. Es regnet. Die dunklen Wolken am Himmel passen perfekt zu meiner Stimmung. Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und laufe ziellos die Straße entlang. Nur weg hier.

			Am Taxistand steht eine Reihe von Taxen. Kurzentschlossen steige ich in das erste auf der Rücksitzbank ein. »Nach Hahnwald, bitte.«

			Nickend startet der Fahrer den Motor, während ich ihm die genaue Adresse nenne. Das Leder unter meinem Po fühlt sich genauso kalt an wie mein Inneres. Die Scheibenwischer jagen hektisch über die Windschutzscheibe.

			Ich wische mir verstohlen die aufsteigenden Tränen aus den Augen. Ein unsichtbares Gewicht drückt meine Schultern nach unten. Die Enttäuschung sitzt wie ein stummer Beifahrer neben mir. Habe ich tatsächlich erwartet, dass meine Eltern kampflos akzeptieren, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe? Zugegeben, ich habe es zumindest gehofft. Dass sie nun versucht haben, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, ist, als hätten sie an dem Steg über einem Bach gerüttelt, den ich gerade glaubte, sicher überquert zu haben. Jetzt fühlt es sich an, als wäre der Steg in der Mitte zerbrochen, hätte mich ins kalte Wasser geworfen und mir gezeigt, dass ich doch nicht schwimmen kann. Kann ich schwimmen? Resigniert schließe ich die Augen. Wenn ich das nur wüsste.

			»Hallo? Hören Sie mich nicht?«

			Ich zucke zusammen und reiße die Augen auf.

			Der Taxifahrer hat sich nach hinten gebeugt und sieht mich eindringlich an.

			»Entschuldigen Sie bitte, ich war in Gedanken.« Wir sind zu Hause angekommen. Hektisch krame ich in der Handtasche und finde meine Geldbörse zwischen Smartphone, Papiertaschentüchern und einigen Packungen Glückskeksen, die ich neulich im Chinarestaurant mitgenommen habe. Ich zahle den Fahrpreis, gebe ein üppiges Trinkgeld und steige aus.

			Im Haus streife ich meine Schuhe ab und gehe in die Küche, wo Rosa aufräumt. Ich grüße knapp und hole mir aus dem Kühlschrank einen Eistee.

			Sie sieht mich besorgt an. »Kein leichter Abend für dich, was, Mädchen?«

			»Du wusstest, warum meine Eltern mit mir zu Luigi gefahren sind?«

			Sie nickt und trocknet sich die Finger an einem Geschirrtuch ab. »Starkes Stück, dass sie den Sender kontaktiert haben, nicht wahr? Auch wenn es mich nichts angeht, finde ich …«

			Ich reiße die Augen auf. »Was haben sie getan?«

			Erschrocken schlägt sie die Hand vor ihren Mund. »Du meine Güte, sie haben dir nichts davon gesagt?« Sie wendet sich ab und feuchtet ein Tuch unter dem Wasserhahn an.

			Ich mache ein paar Schritte auf sie zu. »Nein, haben sie nicht. Was weißt du noch, Rosa?«, frage ich scharf.

			»Mir ist das eben rausgerutscht. Ich dachte … Ich wollte doch nicht …«, versucht sie verzweifelt, sich herauszuwinden.

			»Ja, schon klar. Aber jetzt hast du damit angefangen, und ich erwarte, dass du Klartext mit mir sprichst.«

			Sie zerknüllt das feuchte Tuch in den Händen. Wasser tropft zu Boden. Sofort bückt sie sich und wischt energisch über den Fleck.

			»Rosa!«, sage ich bestimmt und packe sie am Ärmel. »Das ist nur Wasser. Was hast du mitbekommen?«

			Sie atmet hörbar ein. »Na gut.« Ihre Augen verengen sich. Mahnend hebt sie den Zeigefinger. »Verrate ihnen bloß nicht, dass du es von mir hast.«

			»Ich verspreche es.«

			»Nun … Deine Eltern haben den Vertrag vom Sender angefordert.«

			»Wie bitte?«

		
	
		[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 5

			Glückselig, jedoch völlig erledigt von dem langen Flug, sehe ich auf die Wolken unter mir, zwischen denen ich den Pazifischen Ozean erblicke. Er wirkt endlos und symbolisiert für mich grenzenlose Freiheit. Genauso wie ich mich jetzt fühle. Frei.

			Dass meine Eltern hinter meinem Rücken den Sender kontaktiert haben, ist kaum zu glauben. Ich hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, als sie von Luigi zurückkamen. Glücklicherweise hatten sie keine Chance, den Vertrag zu bekommen, was mir nach Rosas Ausführungen zugegebenermaßen eine gewisse Genugtuung verschafft hat. Ich bin immer noch fassungslos, mit welchen Mitteln sie versucht haben, meine Showteilnahme zu unterbinden. Umso befreiter fühle ich mich jetzt, wo ich auf dem Weg nach Australien bin. Wann landet das Flugzeug endlich auf dem Gold Coast Airport?

			Als es so weit ist, packe ich gähnend meine Sachen zusammen und verlasse mit Hunderten Passagieren das Flugzeug.

			Ungeduldig warte ich nach der Passkontrolle auf mein Gepäck und knappe eineinhalb Stunden später vor dem Flughafen auf den Shuttle. Gott sei Dank ist das Fahrzeug innerhalb weniger Minuten da.

			Auf der Fahrt sehe ich aus dem Fenster. Es ist bereits dunkel, und ich erkenne außer den grellen Scheinwerferlichtern, die uns entgegenkommen, kaum etwas. Nach nur einer halben Stunde bin ich in meinem Hotel angekommen, von dem aus es morgen direkt zur Show gehen soll.

			Völlig übermüdet falle ich nach der knapp dreißigstündigen Reise – während der ich kaum ein Auge zugetan habe – und einem Abendessen im Hotelrestaurant in das weiche King-Size-Bett. Zu Hause ist es jetzt zwölf Uhr mittags, während es hier in Australien bereits einundzwanzig Uhr ist. Wie gern hätte ich heute noch die Gegend erkundet, aber dazu fehlt mir die Kraft.

			[image: Zwei schwarze, stilisierte Herzformen unterschiedlicher Größe auf weißem Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Als ich am Frühstückstisch sitze, klingelt mein Smartphone.

			»Hello?«, melde ich mich vorsichtshalber auf Englisch.

			»Hallo, ist da Sophie?«, fragt eine weibliche Stimme auf Deutsch.

			»Ja, Sophie-Ma…«, rasch beiße ich mir auf die Zunge und erinnere mich gerade noch rechtzeitig an den Namen, mit dem ich in der Show genannt werden soll. »Ja, hier ist Sophie.«

			»Fabelhaft! Hattest du eine gute Reise?« Ohne meine Antwort abzuwarten, plappert die Frau munter weiter. »Mein Name ist Lou. Ich bin eine Produktionsmitarbeiterin.«

			Mein Herz macht einen Hüpfer. »Hi, Lou.« Ich wippe mit den Füßen auf und ab und warte gespannt auf das, was Lou mir zu sagen hat.

			»Bevor die Show heute Abend startet, drehen wir noch den Vorspann von Vibes & Hearts sowie die Vorstellungsvideos der Kandidatinnen und Kandidaten. Deshalb wird dich unser Fahrer in einer halben Stunde vor deinem Hotel abholen.«

			Ich werfe einen Blick auf die Armbanduhr. Mein Herz pocht dreimal so schnell, wie der Zeiger sich fortbewegt. »Alles klar. Ich freue mich.«

			»Zieh dir unter deine Klamotten am besten einen Bikini oder etwas anderes Luftiges an. Je nachdem, in welchem Outfit du shooten willst.«

			»In Ordnung.« Mit den Fingern der rechten Hand trommle ich aufgeregt auf meinen Oberschenkel, während die linke das Smartphone ans Ohr presst.

			»Fabelhaft«, sagt sie erneut. »Wir freuen uns auf dich, bis später.«

			Hastig schiebe ich mir nach dem Telefonat die letzten Bissen des Rühreis in den Mund und beiße vom Toast ab. Mein Herzschlag erholt sich langsam, dennoch kann ich kaum noch still sitzen. Es ist, als würde jede Faser meines Körpers vor Aufregung vibrieren. Gleich geht es los. Dann werde ich durch die Tür des Hotels hinaus in das Abenteuer meines Lebens treten. Meine Gedanken rasen wie ein Auto auf einer Schnellstraße. Bin ich bereit dazu? Ja, definitiv!

			[image: Zwei schwarze, stilisierte Herzformen unterschiedlicher Größe auf weißem Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Am Surfers Paradise Beach angekommen, schnappe ich nach Luft. So weit das Auge reicht, erstreckt sich links und rechts von mir der goldene Sandstrand. Hinter mir blicke ich auf imposante Wolkenkratzer. Vor mir das türkisblaue Meer. Wie gern würde ich mir jetzt ein Brett schnappen und surfen, aber dafür bin ich nicht hier.

			Lou, die mich am Parkplatz in Empfang genommen hat, marschiert mit einem Headset auf dem Kopf und einem Tablet unter dem Arm in ihren Sneakers über den festen Sand. »Nur noch wenige Meter, bis wir da sind.« Ihre kinnlangen, kastanienbraunen Haare wehen im sanften Wind. Die Sonne lässt es fast kupfern aufleuchten. Ob sie mit der Farbe ein wenig nachgeholfen hat?

			»Sind die anderen Teilnehmer auch dort?« Wie ich mich freue, sie bald kennenzulernen.

			Sie lacht. »Nein, die triffst du erst heute Abend in der Kandidatenvilla.«

			Nach einigen Minuten Fußmarsch bleibt sie vor einer kleinen Menschengruppe stehen, die in einem Zelt Schutz vor der Sonne gesucht hat. »Das ist die Crew.« Sie macht eine ausladende Handbewegung. Ihre sportliche Figur wirkt, als wäre sie ständig in Bewegung.

			

			Ich stelle mich kurz vor und ernte ein freundliches Nicken oder einen Handschlag.

			Ein sportlicher Kerl mit hellen, sonnengebleichten Haaren wird mir als Tom vorgestellt. Er reibt die Hände aneinander. »Dann lasst uns mal loslegen, solange die Sonne günstig steht.« Mit dem Kinn bedeutet er einem weiteren Mann, einen Reflektor und eine Tasche zu schnappen.

			Lou hakt sich bei mir unter. »Hast du einen Bikini dabei oder in welchem Outfit willst du shooten?«

			»Ja, ich habe ihn unter meinen Klamotten an.«

			»Super! Leg deine Kleider hier hin.« Mit dem Zeigefinger weist sie auf eine Holzbank in einer Ecke des Zeltes. Prüfend betrachtet sie mein Gesicht. »Ich glaube, wir müssen nicht nachschminken. Du siehst fabelhaft aus.«

			Rasch entledige ich mich der luftigen Stoffhose und des Spaghettishirts. In dem bunten Bikini, den ich extra für die Show angeschafft habe, trete ich hinaus in die Sonne.

			Tom deutet an die Wasserkante. »Am besten stellst du dich dort hin.«

			Barfuß gehe ich über den Sand, der unter meinen Füßen knirscht und sie auf wohltuende Weise massiert.

			Sandsäcke geben dem Stativ Halt, das in den Boden gesteckt ist.

			»Und jetzt mach gern ein paar Posen«, sagt Tom. Abwartend richtet er die Kamera auf mich, die auf seiner Schulter liegt.

			Ich stemme die Hände in die Hüften und drehe mich abwechselnd nach rechts und links. Genauso, wie ich es unzählige Male zu Hause vor dem Spiegel geübt habe. Nur das Lächeln kommt mir nicht so selbstsicher über die Lippen. Zaghaft sehe ich zu Tom und betrachte seinen silbernen Ohrring.

			»Du machst das gut.« Er hebt den Daumen. »Lache etwas herzhafter.«

			Ich denke an Tara und den Augenblick, in dem ich ihr von der Showteilnahme erzählt habe. Keck lege ich den Kopf in den Nacken und lächle.

			»Super!«, ruft Tom. »Und jetzt lauf ein wenig am Wasser entlang.«

			Ich befolge seine Anweisung und bewege mich wie eine Feder über den Sand. Eine sanfte Meeresbrise weht mir um die Nase. Das Rauschen der Wellen begleitet mich bei jedem Schritt.

			

			»Und jetzt zurück«, ruft er.

			Ich drehe mich um und stelle mir vor, wie ich der Freiheit entgegenlaufe. Mein Herz hüpft und ich hebe die Knie, sodass ich mit jedem Schritt höher springe. Ich strecke die Arme in den Himmel, lache und quietsche vergnügt. Über mir entdecke ich eine Drohne und winke ihr zu. Meine Wangen sind von der Anstrengung ganz heiß, aber das ist mir egal. Die Energie, die ich in diesem Augenblick spüre, ist einmalig.

			»Das genügt«, ruft Tom. »Du hast es echt auf dem Kasten, Mädchen.«

			Lou ist an seine Seite getreten. Sie reicht mir eine Wasserflasche. »Komm kurz runter. Wenn du so weit bist, machen wir das Interview.«

			Hastig trinke ich einen großen Schluck.

			Eine Maskenbildnerin pudert mein Gesicht nach und pinselt mir etwas roséfarbenes Rouge auf die Wangen.

			Lou nimmt mich an den Schultern und dreht mich leicht. »Diese Position ist perfekt für das Interview.«

			Ich gebe ihr die Wasserflasche zurück.

			»Du bekommst jetzt ein paar Fragen von mir gestellt. Antworte spontan aus dem Bauch heraus.«

			Meine Zehen vergraben sich im Sand.

			»Erzähl uns erst einmal, wer du bist, wo du wohnst und was du so machst.«

			Ich bin Sophie-Marie und Tochter von Karl und Anna-Maria Henning und komme aus Köln-Hahnwald. Natürlich bleibt das unausgesprochen. Stattdessen läuft automatisch das ab, was ich seit Wochen eingeübt habe. »Mein Name ist Sophie Bergfeld, ich komme aus Köln und habe vor Kurzem mein Studium in Betriebswirtschaftslehre abgeschlossen.« Während ich das sage, lächle ich, obwohl sich mein Nacken total verspannt hat. Ob man mir meine Geschichte abnimmt?

			

			Lou nickt zufrieden. »Fabelhaft! Nun erzähl uns, warum du dich bei Vibes & Hearts beworben hast.«

			Tom wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, bevor er die Kamera erneut auf mich richtet.

			»An Vibes & Hearts hat mich das Konzept gereizt. Nämlich, dass die Show ihr Augenmerk auf Individualität, Nachhaltigkeit und Kreativität legt und dass die Matches vor allem wegen ihrer inneren Werte und Gemeinsamkeiten gebildet werden.«

			»Willst du damit sagen, dass dir Äußerlichkeiten egal sind?«, fragt Lou provokant und zwinkert.

			»Nein«, stammle ich. »Natürlich ist das Optische an einem Mann wichtig, aber noch viel wichtiger ist für mich, dass wir uns verstehen. Sozusagen auf der gleichen Welle surfen.«

			»Glaubst du, dass du dich in der Show verlieben wirst?«

			»Ich hoffe es«, gebe ich frei heraus zu. »Das wäre der absolute Traum.« Das ist nicht gelogen. Sehnsüchtig blicke ich auf das weite Meer hinaus, auf dem ein Surfer den Schwung einer Welle nutzt. Werde ich tatsächlich mein Perfect Match bei Vibes & Hearts finden?

		
	
		[image: Eine schwarze Bühnenleuchte mit geöffneten Klappen hängt an einer Stange vor einem weißen Hintergrund.

Beschreibung von KI generiert]

			Kapitel 6

			Lou öffnet mir die Wagentür. Eine Strähne ihrer kinnlangen Haare rutscht ihr ins Gesicht. »Willkommen bei Vibes & Hearts«, begrüßt sie mich mit einer freundschaftlichen Umarmung, als ich aussteige. Ein warmes Lächeln umspielt ihre Lippen.

			Mein Herz klopft auf Anschlag.

			Sie stülpt mir eine Halskette mit einem Plüschball über den Kopf. »Die musst du tagsüber immer tragen. Daran befindet sich dein Mikrofon. Nach zweiundzwanzig Uhr darfst du sie ablegen, aber vergiss nicht, sie gleich am Morgen, noch vor acht Uhr, wieder umzuhängen. Und leg dir diese Smartwatch an.« Sie reicht mir eine goldfarbene Armbanduhr. »Das ist keine gewöhnliche Uhr. Sie zeigt dir nicht die Zeit, sondern vibriert, wenn du eine Nachricht von uns erhältst.«

			»Verstehe!« Ich drehe mein Handgelenk und finde, dass die Uhr – die keine ist – richtig hübsch aussieht. »Und wenn ich eine Nachricht bekomme, rufe ich die anderen Teilnehmer zusammen und lese laut vor, was ihr geschrieben habt?«

			

			Lou winkt mit der Hand ab. »Nicht unbedingt. Zuerst solltest du allein prüfen, worum es geht. Es könnte sich auch um eine Anweisung handeln, die nur für dich bestimmt ist.«

			Meine Güte, ist das aufregend. Wann das Teil wohl zum ersten Mal vibriert? »Bekomme nur ich so eine Uhr?«

			»Nein, alle Kandidatinnen und Kandidaten werden damit ausgestattet. Alle können jederzeit Nachrichten von uns erhalten. Sollte es eine Information sein, die für alle gilt, schreiben wir das deutlich. Da steht dann zum Beispiel: ›Trommle alle Teilnehmer zusammen‹. Wenn ihr beisammen seid, klickst du auf diesen Knopf und liest die Nachricht laut vor.« Prüfend betrachtet sie mich. »So weit verstanden?«

			Ich nicke.

			»Fabelhaft! Wenn du deinen Koffer suchst, den haben wir in den Wohnbereich gebracht. Hast du sonst noch Fragen?«

			»Nein.« Eine Gänsehaut macht sich auf meinen Armen breit, und ich atme tief durch. Ich finde das alles dermaßen aufregend, dass es mir schwerfällt, nicht herumzuzappeln. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe.

			»Hier, wo wir stehen, wird noch nicht gefilmt. Wenn du allerdings durch das Tor da vorn gehst, hat die Show für dich begonnen.«

			Meine Anspannung steigt ins Unerträgliche, aber die Vorfreude überwiegt.

			Sie hebt den Zeigefinger. »Noch ein paar Tipps am Rande. Sei in der Show einfach du selbst.«

			Ob das so leicht sein wird? Schließlich bin ich dort nicht die, die ich eigentlich bin.

			»Sieh niemals direkt in die Kameras.« Sie grinst. »Du wirst sie ohnehin bald vergessen.«

			Mit zusammengepressten Lippen nicke ich erneut.

			»Wir sehen uns in zwei Stunden wieder, da komme ich mit der Crew in die Villa. Bis dahin lerne deine Mitbewohner erst einmal in Ruhe kennen.« Lou klingt so zuversichtlich, als hätte sie das alles schon hundertmal gemacht. Hat sie sicher auch. Zumindest hinter der Kamera.

			»Bitte schön!« Sie zeigt auf die Tür.

			Dass es jetzt tatsächlich losgeht, lässt meine Knie weich werden. Es ist, als stünde ich mitten im Sand und würde den
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